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2	 1. Einleitung

Zahlreiche Kinder und Jugendliche verlassen ihr 
Herkunftsland ohne elterliche oder anderweitige 
erwachsene Begleitung und werden dadurch 
mit Gefahren oder einer ungewissen Zukunft 
konfrontiert. Mehrere Hundert von ihnen kommen 
jedes Jahr in der Schweiz an.1 Als unbegleitete 
minderjährige Asylsuchende (UMA)2 werden 
Kinder und Jugendliche bezeichnet, die das 18. 
Lebensjahr noch nicht vollendet haben und nicht 
von ihren Eltern oder einer anderen gemäss Gesetz 
oder Brauch verantwortlichen erwachsenen 
Person begleitet werden und die in der Schweiz 
ein Asylgesuch stellen (Konferenz der kantonalen 
Sozialdirektorinnen und Sozialdirektoren 2016). 
Obwohl einige Kinder und Jugendliche bei ihrer 
Ankunft von Familienmitgliedern oder anderen 
Erwachsenen begleitet werden, sind diese nicht 
unbedingt in der Lage, ihnen Schutz zu bieten und 
für ihr Wohlergehen zu sorgen. Aufgrund dieser 
Umstände sowie dem Erlebten vor und während 
der Migration handelt es sich um eine besonders 
vulnerable Gruppe, zumal sie in der Schweiz auf ein 
neues Lebensumfeld und je nach Aufenthaltsstatus 
auf eine unsichere Zukunft treffen.

UMA sind in erster Linie Kinder und Jugendliche. 
Entsprechend müssen sie gemäss den Vorga-
ben der Kinderrechtskonvention (1997 von der 
Schweiz ratifiziert) behandelt werden, welche das 
Kindeswohl ins Zentrum stellt. UMA müssen je-
doch in der Regel das Asylverfahren durchlaufen, 
um eine Aufenthaltsbewilligung in der Schweiz zu 
erhalten. Die Verantwortung für die Unterbringung 
und Betreuung von Asylsuchenden in der Schweiz 
ist zudem föderal geregelt, wodurch verschiedene 
kantonale Systeme und Standards bestehen, die 
sich auf die Erarbeitung von Zukunftsperspektiven 
der UMA auswirken können. Nebst dem Ausgang 
des Asylverfahrens bringt auch der Übergang in 
die Volljährigkeit für UMA bedeutende Verän-
derungen mit sich, insbesondere in Bezug auf die 
rechtliche Situation, die Unterbringung und die 
Bildungsmöglichkeiten. UMA können folglich von 
einer Begleitung über die Volljährigkeit hinaus pro-
fitieren. Zusätzlich zur institutionellen Begleitung 
können Bezugspersonen aus der Zivilgesellschaft 
den jungen Erwachsenen gerade mit Mentoring 
durch das Aufrechthalten stabiler und langfristiger 
Beziehungen eine wichtige Unterstützung bieten.

Mit dieser Publikation will der Internationale Sozial-
dienst – Schweiz (SSI Schweiz) daher Mentoring-
beziehungen von UMA mit Bezugspersonen aus der 
Zivilgesellschaft sowie den Aufbau von entsprechen-
den Projekten mit dieser Publikation fördern und 

unterstützen. Dazu wird zunächst ein Überblick über 
die Lebenssituation dieser Kinder und Jugendlichen 
in der Schweiz gegeben. Der anschliessende Teil 
ist dem Mentoring gewidmet, wobei der Schwer-
punkt auf den Stärken solcher Beziehungen, den 
Auswirkungen von Mentoring auf junge Menschen 
sowie den Erfahrungen des SSI Schweiz in diesem 
Bereich liegt.3 Schliesslich werden Empfehlungen 
und Tools für den Aufbau und die Koordination eines 
Mentoringprojekts mit dieser Zielgruppe erörtert. 

Der SSI Schweiz ist Mitglied im weltweiten Netz-
werk des Internationalen Sozialdienstes. Das 
Netzwerk unterstützt Kinder und Familien, die in 
einem transnationalen Kontext mit sozio-juristischen 
Problemen konfrontiert sind, bei der Suche nach 
Lösungen. Die Mitglieder setzen sich dafür ein, 
dass jedes Kind in Sicherheit und einer stabilen und 
respektvollen Beziehungsumgebung aufwächst, in 
der es Perspektiven für seine Zukunft entwickeln 
kann. In diesem Kontext stellen UMA bereits seit 
vielen Jahren eine Zielgruppe des SSI Schweiz dar. 
Der SSI Schweiz unterstützt UMA dabei, ihre Re-
chte wahrzunehmen und dauerhafte individuelle 
Lösungen zu finden. Diese können die Integration 
im Gastland, die Integration in einem Drittstaat 
oder die Reintegration im Herkunftsland umfassen.

1 Im Jahr 2020 stellten 535 unbegleitete Kinder und 
Jugendliche in der Schweiz ein Asylgesuch. Die ak-
tuellen Zahlen können eingesehen werden auf: 
https://www.sem.admin.ch/sem/de/home/publiser-
vice/statistik/asylstatistik/statistik_uma.html.

2 An einigen Stellen in dieser Publikation wird von mineurs 
non accompagné-e-s (MNA) die Rede sein. Dabei handelt 
es sich um einen umfassenderen Begriff für die Gruppe von 
Kindern und Jugendlichen ohne elterliche Begleitung, bei 
der beispielsweise auch Sans-Papiers mitgemeint sind.

3 Da die Mehrheit der UMA bei der Ankunft in der Schweiz 
zwischen 16  und 18 Jahren alt sind, konzentriert sich die 
Publikation im Teil über Mentoring auf diese Altersgruppe.
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2.	UMA in der Schweiz

Zahlreiche Kinder und Jugendliche verlassen ihr 
Herkunftsland alleine und werden dadurch mit Ge-
fahren oder einer ungewissen Zukunft konfrontiert. 
Mehrere Hundert solcher unbegleiteten Kinder und 
Jugendlichen kommen jedes Jahr in der Schweiz 
an. Manche Kinder und Jugendliche haben sich 
gemeinsam mit ihren Eltern auf den Weg gemacht 
und wurden auf der Flucht voneinander getrennt. 
Andere verliessen ihr Land nicht aus eigenem An-
trieb, sondern wurden von ihren Eltern geschickt, 
weil diese sich für sie eine bessere Zukunft in einem 
anderen Land wünschten. Wieder andere haben 
in ihrem Land ihre Eltern verloren, waren auf sich 
allein gestellt und suchten Sicherheit in der Fremde.

In der Schweiz angekommen durchlaufen sie in der 
Regel ein Asylverfahren, dessen Ziel darin besteht, 
festzustellen, ob sie ein Recht auf internationalen 
Schutz haben. Nachdem die UMA eine gewisse 
Zeit in Bundesasylzentren verbracht haben, wer-
den sie auf die Kantone verteilt, die für die weitere 
Unterbringung und Betreuung zuständig sind. Die 
Zeit bis zum Asylentscheid stellt für die Kinder 
und Jugendlichen eine aufreibende Zeit dar, da sie 
nicht wissen, wo sich ihre Zukunft abspielen wird 
und sie diese entsprechend nicht planen können.

Es ist deshalb wichtig, dass sie eng betreut wer-
den, mit jemandem reden können und in ihrem 
neuen Alltag begleitet und unterstützt werden, 
damit sie in einem stabilen und sicheren Umfeld 
aufwachsen können. Dazu können insbesondere 
Bezugspersonen aus der Gesellschaft wie Men-
tor*innen einen grossen Beitrag leisten, da sie die 
Kinder und Jugendlichen auf freiwilliger Basis be-
gleiten und ihnen so ausserhalb der institutionellen 
Betreuungsstrukturen als Anlaufstelle dienen.

2.1.	 Rechtlicher Status

Je nach Stand des Asylverfahrens besitzen die 
Kinder und Jugendlichen einen anderen recht-
lichen Status, mit dem unterschiedliche Rechte und 
Pflichten einhergehen. Der rechtliche Status hat 
zudem erhebliche Auswirkungen auf verschiedene 
Lebensbereiche, wie zum Beispiel das Familienleben 
oder den Zugang zu Bildung und Arbeit, was sich 
wiederum auf die Zukunftsperspektiven ausiwirkt. 

N (Asylsuchende) 
Solange das Asylverfahren läuft und sobald sie 
einem Kanton zugeteilt worden sind, erhalten 
UMA wie alle anderen Asylsuchenden einen 
N-Ausweis. Dabei handelt es sich nicht um 
eine Aufenthaltsbewilligung, sondern um eine 
Bestätigung des laufenden Verfahrens. 

F (vorläufige Aufnahme als Ausländer*in) 
Bei einem negativen Asylentscheid werden 
Personen aus der Schweiz weggewiesen, 
ausser es bestehen Gründe, die eine Rückkehr 
ins Herkunftsland verunmöglichen. In solchen 
Fällen erhalten die Personen eine vorläufige 
Aufnahme beziehungsweise den Ausweis F 
als vorläufig aufgenommene Ausländer*in. 

F (vorläufige Aufnahme als Flüchtling) 
Asylsuchende, welche zwar als Flüchtlinge 
anerkannt werden, aber bei denen ein Asyl-
ausschlussgrund besteht, erhalten eine 
vorläufige Aufnahme als Flüchtling.

B (Flüchtling) 
Wenn das Asylgesuch positiv entschieden wird, 
erhält die Person Asyl und wird als Flüchtling 

I Ganzheitlicher Betreuungsansatz (Quelle: SSI Schweiz)
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anerkannt. Sie erhält die Aufenthaltsbewilligung B.

Minderjährige ohne rechtlichen Status 
Dies können Kinder und Jugendliche sein, die 
keinen Antrag auf Asyl oder auf eine Aufen-
thaltsbewilligung eingereicht haben, Kin-
der und Jugendliche, die einen Nichteintre-
tensentscheid1 erhalten haben oder abgewiesene 
asylsuchende Kinder und Jugendliche.

Bei einem Wegweisungsentscheid wird den 
Asylsuchenden nach Abschluss des Asylver-
fahrens eine Frist zur Ausreise aus der Schweiz 
gesetzt. Sie können für diese Zeit in manchen 
Kantonen ihren N-Ausweis zur Identifikation be-
halten oder erhalten ein provisorisches Papier.

Weiterführende Informationen

•	 Die verschiedenen Aufenthaltsbewilligungen 
mit Hinweis auf die gesetzlichen Grundlagen 
sind auf der Homepage der Schweizerischen 
Flüchtlingshilfe zu finden: 
www.fluechtlingshilfe.ch → Themen  
→ Asyl in der Schweiz → Aufenthaltsstatus

•	 Übersicht über das Asylverfahren in der 
Schweiz: www.sem.admin.ch → Asyl/Schutz 
vor Verfolgung → Das Asylverfahren

2.2.	 Unterbringungs- und 
Betreuungsstrukturen

UMA werden in der Regel als Asylsuchende in 
Asylstrukturen untergebracht und betreut. Auf 
Bundesebene in sogenannten Bundesasylzentren, 
wo sie von Sozialpadägog*innen betreut werden, 
und in den Kantonen in Strukturen, für die in der 
Regel die jeweiligen Migrations- oder Sozialämter 
zuständig sind. Dabei unterscheiden sich die Un-
terbringungsformen sowie die Betreuungsstruk-
turen von Kanton zu Kanton. Sie rangieren von 
spezialisierten Zentren mit über hundert Plätzen 
bis hin zu betreuten Wohngruppen, Platzierungen 
in Pflegefamilien oder in einigen wenigen Fällen 
Platzierungen in bestehenden Kinder- und Jugend-
heimen. Die Betreuung wird in gewissen Kantonen 
durch Sozialpädagog*innen oder Sozialarbeitende 
gewährleistet, in anderen sind Personen ohne 
spezifische Kinder- und Jugendschutzkenntnisse 
dafür verantwortlich. Auch der Umfang der Be-
treuung variiert von einer 24-Stunden-Betreuung 
bis hin zu Pikettdienst. Zudem hat die Kan-
tonszuweisung für die UMA Auswirkungen auf 
ihre gesellschaftlichen Teilhabemöglichkeiten und 
Zukunftsperspektiven, da nicht überall dieselben 
Bildungs- und Integrationsangebote bestehen.

UMA halten sich ohne gesetzliche Vertretung in 
der Schweiz auf, weshalb gemäss Art. 306 Abs. 
2 des Zivilgesetzbuches eine Beistandschaft er-

nannt werden muss. Die dafür verantwortlichen 
Kindes- und Erwachsenenschutzbehörden sind 
kantonal geregelt, so dass normalerweise früh-
estens beim Transfer der UMA in einen Kanton eine 
Beistandschaft erstellt wird. Den UMA muss jedoch 
gemäss Asylgesetz für die Überbrückung bis zu 
diesem Zeitpunkt eine Vertrauensperson zur Seite 
gestellt werden, wobei es sich dabei explizit um 
eine temporäre Massnahme bis zur Ernennung einer 
Beistandschaft handelt. Nichtsdestotrotz werden 
nicht in allen Kantonen systematisch Beistandschaf-
ten erstellt, zudem ist der Zeitpunkt nicht immer auf 
die Ankunft im Kanton abgestimmt. Teilweise wird 
die Erstellung einer Beistandschaft vom Alter der 
UMA abhängig gemacht und die Begleitung durch 
die Beistandspersonen ist je nach den dafür zur Ver-
fügung gestellten Ressourcen sehr unterschiedlich.

Diese fehlende Harmonisierung der kantonalen 
Standards sowie die Tatsache, dass UMA in 
erster Linie dem Asylwesen zugeordnet werden 
und nicht in die Zuständigkeit der Kinder- und 
Jugendhilfe fallen, beeinträchtigen eine individuelle 
Begleitung. Viele Probleme entstehen aufgrund 
mangelnder stabiler Beziehungen im Leben 
der Kinder und Jugendlichen, was sie in ihrer 
Entwicklung bremst. Es ist daher äusserst wichtig, 
dass sie von Bezugspersonen unterstützt werden, 
zu welchen sie mit der Zeit eine dauerhafte 
Vertrauensbeziehung aufbauen können. 

Weiterführende Informationen

•	 Auf der Website des SSI Schweiz stehen  
kantonale Übersichten der Betreuungs- und  
Unterbringungsstrukturen für UMA zur Verfü-
gung: www.ssi-schweiz.org  
→ Publikationen → Mapping der MNA- 
Betreuungsstrukturen in den Kantonen

•	 Der SSI Schweiz hat ausserdem ein  
"Handbuch zur Betreuung unbegleiteter  
Minderjähriger in der Schweiz" veröffentlicht: 
www.ssi-schweiz.org → Publikationen 
→ Handbuch zur Betreuung unbeglei-
teter Minderjähriger in der Schweiz

•	 Die kantonale Konferenz der Sozialdirektorinnen 
und Sozialdirektoren (SODK) hat Empfehlungen 
zur Unterbringung und Betreuung von UMA 
erarbeitet:  
www.sodk.ch → Dokumentation  
→ Empfehlungen
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2.3.	 Herausforderungen und 
Bedürfnisse

UMA in der Schweiz sind auf verschiedenen Ebenen 
mit Herausforderungen konfrontiert, die zu einer ku-
mulierten Risikosituation führen. Die Probleme, die 
diese Kinder und Jugendlichen betreffen und sich 
auf ihre Betreuung auswirken, sind vielfältig (SSI 
Schweiz 2017) und können individueller, familiärer, 
sozialer oder struktureller Natur sein. Traumatische 
Erlebnisse im Herkunftsland oder auf der Flucht sind 
noch immer präsent. Die Kinder und Jugendlichen 
müssen sich in einem neuen Umfeld mit anderen 
Werten und soziokulturellen Normen zurechtzufin-
den und sind mit eingeschränkten und unsicheren 
Lebensbedingungen in der Schweiz konfrontiert. 
Hinzu kommen möglicherweise familiäre Konflikte 
oder die Sorge um nahestehende Personen, die sich 
unter Umständen auf der Flucht befinden. Und nicht 
zuletzt befinden sie sich in der ohnehin schwierigen 
Entwicklungsphase der Adoleszenz, die mit vielen 
körperlichen und psychologischen Veränderungen 
einhergeht. Da sie minderjährig sind, keine familiäre 
Unterstützung haben und sich in einer Migrationssi-
tuation befinden, sind sie in dreifacher Hinsicht 
gefährdet. Darüber hinaus gibt es spezifische indi-
viduelle Verletzlichkeiten, die zu Risikosituationen 
führen können. Dies gilt insbesondere für Kinder 
und Jugendliche, die staatenlos, LGBTQIA+ oder 
Opfer von Menschenhandel sind (SSI Schweiz 2017).

Die Kinder und Jugendlichen finden sich in der 
Schweiz zudem in einer äusserst schwierigen 
Situation wieder, wenn ihr Asylantrag abgelehnt 
oder ihre Aufenthaltsbewilligung nicht verlängert 
wird. In dieser Situation erhalten sie eine 
Bescheinigung über die Ausreisefrist, die ihnen 
keinen gesetzlichen Schutz gewährt. Dies geschieht 
in den meisten Fällen nach mehreren Jahren des 
Aufenthalts und der Integration in der Schweiz. 
Eigentlich müssten sie die Schweiz nun verlassen, 
doch in der Praxis ist eine Abschiebung oft nicht 
durchführbar. Einige Herkunftsländer lassen 
ihre Staatsangehörigen beispielsweise nur aus 
freiem Willen einreisen, sodass eine zwangsweise 
Rückführung keine Option ist. In anderen 
Fällen verfügen die Kinder und Jugendlichen 
über keine Identitätsdokumente, ohne die sie 
nicht zurückkehren können. Einige Kinder und 
Jugendlichen haben die Möglichkeit, eine 
Vertretung ihres Herkunftslandes in der Schweiz 
aufzusuchen. Doch aus Angst vor möglicher 
Verfolgung, insbesondere im Zusammenhang mit 
den Gründen, die sie ursprünglich dazu veranlasst 
hatten, ihr Land zu verlassen, aber auch aus 
Angst vor den Auswirkungen auf ihre Familien 
in der Heimat, wagen sie diesen Schritt nicht. 
Mit der Ablehnung ihres Asylgesuchs verlieren 
die Kinder und Jugendlichen ihr Recht, arbeiten 
zu dürfen, und finden sich im Nothilfesystem 
wieder. Sie sind daher von diesem Entscheid 
besonders betroffen, wenn sie ihre Ausbildung 
abbrechen müssen, obwohl ihr Arbeitgeber sie in 

der Weiterführung unterstützt hätte. Abgesehen 
von den Auswirkungen auf ihren Alltag und ihre 
Integration hat diese Situation auch negative 
Auswirkungen auf ihre physische und psychische 
Gesundheit. Viele Kinder und Jugendliche verlieren 
jegliche Motivation und manche verfallen in 
Depressionen, weil sie sich in einer Sackgasse 
befinden: Sie können nicht in ihr Herkunftsland 
zurückgeschickt werden, aber sie können sich auch 
nicht in der Schweiz weiterbilden und integrieren. 
Diese Situation kann mehrere Jahre andauern. Es 
besteht jedoch die Möglichkeit, ihren Aufenthalt 
unter bestimmten Bedingungen zu legalisieren.2 
Dieses Vorgehen liegt im Zuständigkeitsbereich 
der Kantone und in ihrem Ermessen, ob sie diese 
Fälle dem Staatssekretariat für Migration (SEM) 
zur Legalisierung vorschlagen. Der SSI Schweiz 
ist als Mitglied der Coordination asile.ge Teil einer 
Arbeitsgruppe, die sich in Genf mit der Frage der 
jungen abgewiesenen Asylsuchenden befasst. Ziel 
der Gruppe ist es, diese Kinder und Jugendlichen 
zu unterstützen und mit den Behörden und 
Politiker*innen des Kantons Diskussionen über ihre 
Situation und mögliche Lösungsansätze zu führen. 

Die UMA sind mit schwierigen Lebensumstän-
den konfrontiert. Der Umgang damit hängt von 
den (Vor)Erfahrungen der UMA ab sowie davon, 
inwieweit es Strukturen in ihrer Umgebung gibt, 
die in diesem neuen Umfeld unterstützend wir-
ken können. Mentor*innen können dabei einen 
wichtigen Beitrag leisten, indem sie den Kindern 
und Jugendlichen ausserhalb der regulären Be-
treuungsstrukturen eine Anlaufstelle bieten. Vor 
allem aber ermöglichen sie ihnen, ihrem Alltag als 
Asylsuchende zu entfliehen und durch gemein-
same Aktivitäten ein Stück Normalität zu erleben.

Weiterführende Informationen

•	 Auf der Website der Schweizerischen Flücht-
lingshilfe finden sich Informationen zum Leben 
in der Nothilfe: www.fluechtlingshilfe.ch  
→ Themen → Asyl in der Schweiz →Nothilfe

•	 Aus dem Zusammenschluss verschiedener 
Akteure der Zivilgesellschaft sowie Betrof-
fenen wurde die Kampagne "Eine Lehre 
– eine Zukunft" lanciert, um abgewiese-
nen Asylsuchenden den Abschluss 
ihrer Ausbildung zu ermöglichen.

1 Ein Nichteintretensentscheid wird gefällt, wenn ein 
Asylgesuch aus wirtschaftlichen oder medizinischen 
Gründen gestellt wurde oder ein anderer Staat dafür 
zuständig ist (Staatssekretariat für Migration 2019).

2 Dabei handelt es sich um eine sogenannte Härtefallre-
gelung. Die gesetzliche Grundlage ist Art. 14 Abs. 2 AsylG.



6	 3. Mentoring für junge Migrant*innen

3.	Mentoring für junge 
Migrant*innen

3.1.	 Vorteile und Chancen

UMA sind auch in der Schweiz weiterhin einer 
erhöhten Risikosituation ausgesetzt, was ihre 
Entwicklung und Zukunft beeinträchtigen kann. 
Die Begleitung durch einen oder eine Mentor*in 
kann dem entgegenwirken, wie in zahlreichen 
Projektbeispielen und der Forschungsliteratur zu 
dieser Thematik aufgezeigt wird. So trägt insbe-
sondere Mentoring von Kindern und Jugendlichen 
in schwierigen Situationen dazu bei, ihr physisches 
und psychisches Wohlbefinden zu steigern, ihr 
Selbstbewusstsein zu stärken, ihre Kommunika-
tionsfähigkeiten zu verbessern (Sánchez-Aragón 
et al. 2021), sie in ihrer emotionalen Entwicklung 
zu unterstützen (DuBois et al. 2011) sowie sie für 
Übergänge vorzubereiten (Alarcón et al. 2021). 
Auch wenn ein Mentoringprojekt nicht auf einen 
dieser spezifischen Punkte ausgerichtet ist, so 
kann es langfristig dennoch zu solchen Verän-
derungen führen. Bei immigrierten Kindern und 
Jugendlichen fördern Mentoringbeziehungen auch 
das Empowerment der Mentees, wenn sie Hilfs-
mittel zur Selbständigkeit in einem neuen Land 
vermittelt erhalten (Sánchez-Aragón et al. 2021).

Mentor*innen aus der Zivilgesellschaft stärken 
zudem die Arbeit der Fachpersonen in den 
Regel- strukturen, indem sie sich bewusst Zeit 
nehmen, um eine oder einen UMA gezielt zu 

begleiten und sie oder ihn in ihren Kompetenzen 
und Interessen zu stärken. Die Fachpersonen, 
die für die Betreuung von UMA zuständig sind, 
verfügen oft über zu knappe Ressourcen, um sie 
individuell zu unterstützen. Sie repräsentieren 
zudem die Regelstrukturen und müssen sich 
während ihrer Arbeit mit spezifischen Aufgaben 
befassen und Vorschriften durchsetzen (Alarcón 
et al. 2021). Mit den Mentor*innen können 
Kinder und Jugendliche sich mit Aktivitäten oder 
Lebensbereichen beschäftigen, die ihnen Spass 
machen, die sie besonders interessieren oder an 
denen sie arbeiten möchten, ohne mit Betreuungs-, 
Bildungs- oder Integrationsvorgaben in Konflikt zu 
geraten. Gerade weil UMA auf ihrer Flucht nicht 
die Gelegenheit hatten, sich mit ihren Interessen 
zu beschäftigen, bietet das Mentoring die ideale 
Möglichkeit für sie, verschiedenen Aktivitäten 
und Themen nachzugehen (Heinemann und 
Kals 2019). Während die Fachpersonen in den 
Regelstrukturen zudem für mehrere Kinder und 
Jugendliche zuständig sind, deren Bedürfnissen 
sie zeitgleich nachkommen müssen, verfügen die 
UMA mit einem oder einer Mentor*in über eine 
Bezugsperson, deren Aufmerksamkeit sie in der 
gemeinsam verbrachten Zeit nicht mit anderen 
teilen müssen. Die Mentor*innen stellen des 
Weiteren eine Entlastung für die Fachpersonen 
dar, wenn sie ebenfalls als Ansprechpersonen für 
die Jugendlichen fungieren und sie in gewissen 

II Vision des Unterstützungsnetzwerks für UMA (Quelle: SSI Schweiz)
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kannten Umfeld als führende Begleitung zur Ver-
fügung stehen (Sánchez-Aragón et al. 2021).

Mentoring bereichert jedoch nicht nur die Mentees, 
sondern bringt auch für die Freiwilligen verschie-
dene Vorteile mit. Dazu gehören zum Beispiel 
interkulturelles Verständnis, Wissen über die Ent-
wicklung von Kindern und Jugendlichen oder auch 
Kompetenzstärkung im Umgang mit Menschen 
(Bridgeland und Bruce 2014). Entsprechend muss 
bedacht werden, dass es sich bei Mentoring im-
mer auch um eine Wechselbeziehung handelt, bei 
der die Teilnehmenden sich gegenseitig beein-
flussen. Wenn Mentor*innen diesen Austausch 
als Gewinn empfinden, zeigt sich dies unter an-
derem im Interesse, von den Jugendlichen zu 
lernen. Und dieses Interesse wiederum ermutigt 
die UMA und hilft ihnen, ihren Weg zu finden.

3.2.	 Projekt +1 am Tisch

Das vom SSI Schweiz 2016 lancierte und bis 
2020 mit Partnerorganisationen in den Kantonen 
durchgeführte Projekt +1 am Tisch zielte darauf ab, 

durch den Aufbau sozialer und vertrauensvoller 
Beziehungen zu Personen aus der Zivilgesellschaft 
einen direkten Einfluss auf die Entwicklung und Inte-
gration von jungen Migrant*innen in der Schweiz zu 
nehmen. Die Jugendlichen sollten im Rahmen dieses 
Projekts mit Mentor*innen – Familien, Paare oder 
Einzelpersonen – in Verbindung gesetzt werden, die 
sie während mindestens neun Monaten begleiten 
und sich für ihr Wohlergehen interessieren. Das 
Projekt entstand als Reaktion auf die seit 2015 ges-
tiegenen Zahlen von neuankommenden UMA sowie 
auf ein von den Jugendlichen selbst geäussertes 
Bedürfnis nach sozialer Integration und Kontakt 
mit der lokalen Bevölkerung (MNA-Charta 2014).

Nebst der operativen Durchführung des Mento-
ringprojekts in den Kantonen Genf und Zürich 
begann der SSI Schweiz, ein Interesse für ein sol-
ches Projekt in anderen Kantonen zu erkunden. 

III Unterstützung beim Übergang in die Volljährigkeit (Quelle: SSI Schweiz)

Angelegenheiten zeitnah unterstützen können.

Mentor*innen können den UMA als wertvolle Res-
source für die soziale und berufliche Integration 
dienen, da sie mit ihnen die Sprache üben, ihnen 
einen Einblick in das Leben in der Schweiz gewäh-
ren und ihr Netzwerk zur Verfügung stellen können. 
Damit werden sie bei einer längeren Dauer des 
Mentorings Teil des Umfelds, in dem sich die UMA 
bewegen (Stöger und Ziegler 2012). Besonders wer-
tvoll für die Kinder und Jugendlichen ist dann die 
Gewissheit, auf diese Personen zählen zu können. 
Das Erleben solcher positiven Beziehungen mit 
erwachsenen Personen unterstützt die Kinder und 
Jugendlichen auch im Umgang mit ihren Emotionen 
(Heinemann und Kals 2019). Wenn aus dem Men-
toring wichtige Beziehungen entstehen, beschleu-

nigen diese zudem verschiedene Entwicklungspro-
zesse und unterstützen die jungen Menschen dabei, 
ihr Potenzial auszuschöpfen (DuBois et al. 2011). 

Mit einem oder einer Mentor*in gewinnen die 
UMA im besten Fall auch eine Bezugsperson, die 
sie über das Mandatsende der Regelstrukturen 
hinaus in die Selbständigkeit begleitet. Insbe-
sondere das Erreichen der Volljährigkeit bringt 
zahlreiche Veränderungen im Leben der jungen 
Menschen mit sich, weshalb sie von einer lang-
fristigen Unterstützung profitieren. Diese kann 
beispielsweise die Hilfe beim Aufbau eines lokalen 
Netzwerks als wertvolle Ressource umfassen. 
Mentees können mit den Mentor*innen auch 
lernen, wie sie sich einem neuen Kontext anpassen 
können, da diese ihnen in einem noch wenig be-
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Insbesondere der Austausch und die Zusamme-
narbeit mit den Verantwortlichen des Waadt-
länder Projekts Action-parrainages (Abteilung 
MNA)1, das in der Schweiz eine Vorreiterrolle 
einnahm, ermöglichten es dem SSI Schweiz, 
auf der Grundlage der Erfahrungen und der en-
twickelten Instrumente die Grundlagen für sein 
Programm +1 am Tisch zu schaffen. In der Folge 
wurden potenzielle Träger des Projekts in den 
anderen Kantonen identifiziert und kontaktiert. 

Dazu wurden potentielle Projektträger identifiziert 
und kontaktiert. Um das Ziel einer nachhaltigen 
und lokal verankerten Begleitung der UMA und 
ehemaligen UMA zu erreichen, wurde das Projekt 
2019 in Zürich an das Schweizerische Rote Kreuz 
des Kantons Zürich übergeben, welches die beste-
henden Tandems in ihr Mentoringprojekt "mitten 
unter uns"2 aufnahm. Ein Jahr später wurde das 
Projekt in Genf von der Association des médiatrices 
interculturelles (AMIC)3 übernommen. Beide Or-
ganisationen haben die bestehenden Tandems des 
SSI Schweiz in ihre jeweiligen Projekte integriert 
und setzen ihre Bemühungen fort, um möglichst 
vielen Jugendlichen die Möglichkeit zu geben, von 
der Begleitung durch Mentor*innen zu profitieren.

In diesen Jahren konnten über das Projekt +1 am 
Tisch sowie den assoziierten Projekten in anderen 
Kantonen ungefähr 800 Tandems gebildet werden.

Mentoringprojekte für junge Ge-
flüchtete in der Schweiz

•	 Auf der Website des SSI Schweiz sind die    
Mentoringprojekte für junge  
Geflüchtete in der Schweiz aufgelistet: 
www.ssi-schweiz.org → Unsere Zielgruppe  
→ Kinder und Jugendliche  
→ Unbegleitete Minderjährige  
→ Unterstützung für Mentoringprojekte

3.2.1.	 Wirkung von Mentoring
Der SSI Schweiz hat während der aktiven Umset-
zung des Mentoringprojekts +1 am Tisch laufend 
Rückmeldungen der Jugendlichen, der Men-
tor*innen sowie von involvierten Fachpersonen 
eingeholt, um allfällige Lücken zu beheben und 
die Tandems gut unterstützen zu können. Nebst 
den protokollierten Abschlussgesprächen mit 
den Tandems fanden in dieser Zeit auch punk-
tuelle Evaluationen durch Hochschulstudierende 
statt. Für diese Publikation wurde zudem in Zü-
rich und Genf je eine Fokusgruppe mit Mentees 
gebildet, die am Projekt teilgenommen hatten. 
Alle Ergebnisse flossen in die Analyse ein.

Die meisten Jugendlichen trafen ihren oder ihre 
Mentor*in regelmässig, also ein- bis zweimal in 
der Woche. Nach den neun Monaten des Projekts 
fanden die Treffen gemäss den Mentees mit mehr 
Abstand statt. Dies lag vor allem daran, dass die 

Mentees mit der Schule und ihrer Ausbildung 
beschäftigt waren. Der Kontakt wurde jedoch 
konstant beibehalten und die Mentor*innen waren 
stets präsent und standen als Ansprechperson zur 
Verfügung oder boten Unterstützung, falls diese 
benötigt wurde. Dies äusserte sich bei einigen Tan-
dems in mehreren Treffen unter der Woche und am 
Wochenende, manchmal sogar in täglichen Treffen. 
Jedoch hatten gewisse Jugendliche nach einigen 
Monaten Schwierigkeiten, weiterhin mit ihrem 
oder ihrer Mentor*in in Kontakt zu bleiben. Dies 
war vor allem der Fall, wenn die Mentor*innen eine 
eigene Familie hatten und/oder sich um Kleinkinder 
kümmern mussten. Es konnte entsprechend vor-
kommen, dass die Treffen nach den neun Monaten 
für einige Jugendliche unregelmässiger wurden.

Durch die Mentor*innen konnten die UMA auch 
ihr Netzwerk erweitern, indem sie Personen in 
deren Umfeld kennenlernten, wie zum Beispiel 
Verwandte, Bekannte und Nachbar*innen. In 
einigen Fällen sind daraus enge Freundschaften 
entstanden, insbesondere zu den Kindern ihrer 
Mentor*innen, wenn sie in einem ähnlichen Alter 
waren. Einige Jugendliche lernten zudem nützliche 
Kontakte kennen, wie zum Beispiel Anwält*innen, 
die sie bei verschiedenen Anliegen unterstützten, 
beispielsweise bei Fragen zum Asylverfahren, zur 
Aufenthaltsbewilligung oder dem Familiennachzug. 
Die Unterstützung der Mentor*innen während des 
Asylverfahrens war für die Jugendlichen ebenfalls 
sehr wichtig; sie fühlten sich dadurch ermutigt.

Die Jugendlichen konnten mit den Mentor*innen 
verschiedene Aktivitäten erleben. Meist waren es 
alltägliche Tätigkeiten wie gemeinsames Essen, 
Spaziergänge oder Hilfe bei den Hausaufgaben. Bei 
Festen wie Geburtstagen oder Weihnachten wurden 
die UMA meist von den Mentor*innen nach Hause 
eingeladen, um zusammen zu feiern. Die Men-
tor*innen haben die Jugendlichen auch in adminis-
trativen Angelegenheiten unterstützt, wie zum Beis-
piel bei Terminvereinbarungen, beim Erstellen eines 
Lebenslaufs oder bei der Wohnungssuche. Einige 
Mentor*innen waren auch eine grosse Unterstüt-
zung beim Erlangen des Führerscheins, indem die 
Jugendlichen mit ihnen das Fahren üben konnten.

Die diversen Aktivitäten mit den Mentor*innen 
und deren Familien waren für die Mentees eine 
grosse Unterstützung, um die Sprache besser zu 
beherrschen und die Kultur und die verschiede-
nen Bräuche der Schweiz kennenzulernen. Die 
Mentor*innen konnten den Jugendlichen zum 
Beispiel erklären, wie das lokale System funk-
tioniert und worauf sie in ihrem Alltag achten 
müssen. Dies gilt unter anderem für das Bezahlen 
von Rechnungen, wichtige Briefpost, das Steuer-
system oder die Krankenversicherung. Zudem 
hatten sie dadurch eine Vertrauensperson, die das 
Erreichen der Volljährigkeit überdauerte und sie 
weiter begleitete und unterstützte. Dies vereinfa-
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chte den Übergang zur Volljährigkeit und vermit-
telte den Jugendlichen ein Gefühl der Sicherheit, 
da sie so nach dem 18. Lebensjahr weiterhin auf 
eine bekannte Bezugsperson zählen konnten.

Auch für die Lehrstellen- und Ausbildungssuche 
waren die Beziehungen zu den Mentor*innen eine 
grosse Hilfe. Die UMA wurden zum Beispiel zur 
Berufsmesse begleitet, erhielten Hilfe bei den Hau-
saufgaben oder bei den Bewerbungen und manche 
Mentor*innen waren gar bei der Unterzeichnung 
der Lehrverträge dabei. Zudem konnten die Jugen-
dlichen vom professionellen Netzwerk ihrer Men-
tor*innen profitieren. Dank deren Kontakten hatten 
sie die Möglichkeit, an verschiedenen Orten zu 
schnuppern oder auch eine Lehre anzufangen. 

Die kulturellen Unterschiede zwischen den Men-
tor*innen und den Jugendlichen stellten einen 
wichtigen Diskussionspunkt dar. Einige Mentees 
betonten den Wert, zu Beginn des Projekts Zugang 
zu einer interkulturellen Vermittlung gehabt zu ha-
ben. Denn für einige Teilnehmende war es schwierig 
zu verstehen, worum es in dem Projekt ging und 
was es konkret beinhaltete. Für andere war wich-
tig, dass jemand die Verbindung zwischen ihrem 
Herkunftsland und der Schweiz herstellen konnte, 
um so offene Fragen in Bezug auf das Projekt zu 
klären. Für viele Mentor*innen bestand vor dem 
Treffen mit den Jugendlichen die Frage, was diese 
unter Mentoring verstanden. Durch den Austausch 
und die Diskussion konnten die Mentor*innen und 
die Jugendlichen erkennen, dass es viele kultu-
relle Unterschiede gibt, und erörtern, wie man sich 
diesen Themen nähern kann, um sie zu verstehen. 
Pünktlichkeit, das Schweizer Familiensystem, Re-
ligion sowie Fragen der Höflichkeit waren wieder-
kehrende Punkte. Einige Jugendliche gaben an, 
dass der Austausch manchmal ihre Wahrnehmung 
eines bestimmten Themas veränderte und ein 
besseres Verständnis der Wertesysteme in der 
Schweizer Gesellschaft ermöglichte. Umgekehrt 
konnten auch die Mentor*innen viel über die Kul-
tur der Jugendlichen und ihre Herkunftsländer 
lernen, was oft zu reichhaltigen und für beide 
Seiten interessanten Diskussionen führte.

Ein Vertrauensverhältnis entsteht jedoch nicht 
von heute auf morgen, sondern erfordert Zeit und 
Geduld. Die befragten Jugendlichen waren der 
Meinung, dass Vertrauen ein wesentlicher Punkt 
der Mentoringbeziehung darstellt und dass ohne 
Vertrauen ein Aufbau und eine Fortsetzung der Be-
ziehung nicht möglich sind. Mit der Zeit wurde das 
Vertrauensverhältnis für die Jugendlichen zudem 
immer grösser, da die Mentor*innen zu wichtigen 
Bezugspersonen wurden, mit denen sie sich über 
verschiedene Themen austauschen konnten. Sie 
schätzten die Tatsache, dass die Mentor*innen ihre 
Gespräche nicht an Dritte weiterleiteten, insbe-
sondere nicht an Betreuungs- oder Beistandsper-
sonen. Für einige Jugendliche war die Beziehung 

eine Möglichkeit, eine Lücke zu füllen, die durch 
die Trennung von ihrer Familie entstanden war. 
Manche Jugendliche erwähnten, dass es für sie 
wichtig war, vor allem am Wochenende Zeit mit 
den Mentor*innen verbringen zu können, da sie 
sich dann oft einsam fühlten. Für andere erleich-
terte die Tatsache, einen oder eine Mentor*in zu 
haben, die Entwicklung ihrer Identität. Ihr Selbst-
vertrauen wuchs und sie wurden selbstbewusster.

Die Verbindung zu ihrer Familie wurde von einigen 
Jugendlichen in diesem Zusammenhang ebenfalls 
erwähnt. In gewissen Fällen war es für die Jugen-
dlichen schwierig, sich vorzustellen, mit neuen 
Menschen oder sogar Familien eine Beziehung 
einzugehen und in deren Alltag integriert zu sein. 
Vor dem ersten Treffen mit den Mentor*innen gab 
es entsprechend viele Bedenken. Die befragten 
Jugendlichen fanden es normal, sich diese Fragen 
zu stellen. Sie sagten, es gäbe keine wirklichen 
Antworten darauf, sondern man müsse die Er-
fahrung selbst machen. Eine Minderheit der Jugen-
dlichen sprach von Schuldgefühlen in Bezug auf 
die eigene Familie. Diese Bedenken lösten sich 
dank der Begleitung durch die Betreuungsper-
sonen oder interkulturellen Vermittler*innen oft 
schnell auf und es war ihnen möglich, sich auf 
eine erste Begegnung einzulassen. Einige Jugen-
dliche teilten mit, dass sie ihre Familien über 
die Beziehung informiert hatten und dass es für 
diese eine Erleichterung gewesen sei, dass sie 
von Mentor*innen im Gastland unterstützt wur-
den. Zum Teil entstand sogar ein direkter Kontakt 
zwischen den Mentor*innen und den Eltern der 
Jugendlichen, in der Regel über das Telefon.

Von den Mentoringbeziehungen profitierten nicht 
nur die Jugendlichen und die Mentor*innen, 
sondern auch die Fachpersonen im Umfeld der 
Jugendlichen. In den meisten Kantonen standen 
die Betreuungspersonen in engem Kontakt mit 
dem Projektträger, um die Jugendlichen mit den 
Mentor*innen zu verbinden. Auf diese Weise 
konnten sie die Entwicklung der Beziehung, aber 
vor allem auch allfällige Veränderungen bei den 
Jugendlichen, beobachten. Von den Lehrkräften 
wurden häufig die Fortschritte in der Sprache 
hervorgehoben, aber auch das gesteigerte 
Wohlbefinden der Jugendlichen. Die Lehrkräfte 
stellten fest, dass es den meisten Jugendlichen 
im Mentoringprojekt insgesamt besser ging und 
dass dieser Trend im Laufe der Monate, die sie 
mit ihren Mentor*innen verbrachten, immer 
stärker wurde. Die Betreuenden konnten auch eine 
Veränderung des Selbstvertrauens der Jugendlichen 
feststellen und zeigten sich erleichtert, dass die 
Jugendlichen in engem Kontakt mit Personen aus 
der Zivilgesellschaft standen. Den Betreuenden 
war es aufgrund institutioneller Vorgaben in 
der Regel nicht möglich, mit den Jugendlichen 
Aktivitäten ausserhalb der Betreuungsinstitution 
durchzuführen, geschweige denn, sie über 
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ihre Volljährigkeit hinaus zu begleiten. 

Aus den Evaluationen der Jugendlichen geht her-
vor, dass sie es sehr schätzten, eine Beziehung zu 
einer Person aus der Zivilgesellschaft aufbauen 
zu können, die ein offenes Ohr für ihre Bedür-
fnisse und Wünsche hat. Als positiv bewerteten 
die Jugendlichen ausserdem, dass das Mento-
ringprojekt von einem externen Verein oder einer 
Organisation geleitet wurde, die nicht mit ihrer 
Betreuung in Verbindung stand. Eine Empfehlung 
bezüglich der Projektdurchführung lautete aller-
dings, dass die Jugendlichen gerne besser über 
den Ablauf des Mentorings informiert werden 
wollten. Einige Mentees wussten nicht, dass die 
Begleitung der Projektträger nach neun Monaten 
endete und dass einige Mentor*innen dies als 
das Ende der Beziehung betrachteten. Sie wa-
ren auch der Meinung, dass das Projekt keine 
Mindestdauer vorschreiben sollte. Für einige 
Jugendliche gab es zu viele Regeln zu beachten, 
insbesondere im Zusammenhang mit den Be-
treuungseinrichtungen. So mussten beispielsweise 
in einigen Institutionen alle Termine zwischen den 
Jugendlichen und den Mentor*innen über die 
Betreuungsstruktur koordiniert werden, was die 
Beziehung komplizierte und Treffen verzögerte. 
Ihnen zufolge wäre es wichtig, dies so weit wie 
möglich zu vereinfachen, um Mentor*innen sowie 
Jugendliche nicht davon abzuhalten, sich an einem 
ähnlichen Projekt zu beteiligen. Darüber hinaus 
wären sie offen dafür, selbst andere UMA in ihrem 
Alltag zu begleiten, wenn es ihr Zeitplan zulässt.

1 Informationen zum Projekt unter: https://plate-
forme-asile.ch/action-parrainages/

2 Informationen zum Projekt unter: www.srk-zuerich.ch/
mitmachen/freiwillige/integration-kinder-jugendliche.

3 Informationen zum Projekt unter:  
www.amicge.ch/parrainage-marrainage .
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IV Ablauf +1 am Tisch (Quelle: SSI Schweiz)

4.	Mentoringprojekt: Modell und 
Empfehlungen

Im Folgenden wird das vom SSI Schweiz entwic-
kelte Mentoringprojekt +1 am Tisch für UMA vorge-
stellt. Dabei handelt es sich nicht um eine genaue 
Umsetzungsanleitung, sondern um Anhaltspunkte, 
die sich im Laufe der Jahre als bewährte Prak-
tiken herausgestellt haben. Das Projekt sollte je 
nach Durchführungsort und Zielgruppen an den 
lokalen Kontext angepasst werden, um eine quali-
tative Begleitung der Jugendlichen durch Mentor- 
*innen aus der Zivilgesellschaft zu ermöglichen.

Das Projekt stand nur UMA oder ehemaligen UMA 
offen. Die zur Verfügung stehenden Ressourcen 
erlaubten es nicht, das Projekt auf begleitete 
jugendliche Migrant*innen auszuweiten. Später 
wurden jedoch Projekte für verschiedene Ziel-
gruppen mit Migrationshintergrund ermöglicht.

4.1.	 Aufbau und Ablauf

4.1.1.	 Rekrutierung und Vorbereitung
Der erste Schritt für interessierte Personen be- 
stand darin, ein unverbindliches Dokument zur Teil-        
nahme auszufüllen. In diesem Dokument wurden 
Informationen über die Familienkonstellation, die 
zeitlichen Ressourcen sowie die Motivation zur 
Teilnahme am Projekt erfragt. Anschliessend luden 
die Projektverantwortlichen die Interessent*innen 
zu einem Treffen ein, um ihnen das Vorgehen 
näher zu erläutern und sie kennenzulernen (vgl. 
Anhang). Dieses Treffen diente auch dazu, ihnen 
Informationen über die Betreuungssituation der 
Jugendlichen in ihrem Kanton sowie zu möglichen 
Migrationserfahrungen und dem Asylkontext in der 
Schweiz zu vermitteln. Es handelte sich dabei um 
ein einstündiges Gespräch, in dem die potenziellen 
Mentor*innen aufgefordert wurden, ihre Fragen 
zu stellen und ihre Motivation zur Begleitung eines 
oder einer UMA zu erläutern. Wenn das Inter- 
esse dieser Person am Projekt nach dem Treffen 
weiterhin bestand und sie für geeignet befunden 

wurde, musste sie einen Strafregisterauszug vor-
legen. Zudem wurde ihr ein Verhaltenskodex für 
den Umgang mit Minderjährigen vorgelegt, den sie 
unterschreiben musste (vgl. Anhang). Da es sich 
um einen Kontext handelte, bei dem Freiwillige 
mit Minderjährigen zu tun haben und der Schutz 
der Kinder im Vordergrund steht, ist dieser Schritt 
unerlässlich, auch wenn ein Risiko für Missbrauch 
trotzdem nicht komplett ausgeschlossen wer-
den kann. Vor Beginn der Mentoringbeziehung 
mussten die Freiwilligen ausserdem an einem 
Einführungstraining teilnehmen, das ihnen unter 
anderem Informationen über das Asylverfahren und 
die Lebensumstände der Jugendlichen vermitteln 
und die Rolle der Mentor*innen beleuchten sollte.

Die Jugendlichen wurden hauptsächlich durch das 
Betreuungspersonal über das Projekt informiert. 
Es wurden auch Informationsmaterialien in ihrer 
Herkunftssprache verfasst, damit sie möglichst 
genau verstehen konnten, worum es in dem 
Projekt ging. Es war besonders wichtig, dass bei 
den Jugendlichen keine Verwechslung zwischen 
Mentoring und Pflegefamilien entstand, da 
die angebotene Betreuung und die Einbindung 
der Familien ganz anders aussieht. Von den 
Jugendlichen wurde erwartet, dass sie sich 
bei Interesse direkt an das Betreuungspersonal 
wendeten. Der Umstand, dass sie sich einen 
oder eine Mentor*in wünschten, stellte einen 
wichtigen Faktor dar. Manchmal kam es vor, 
dass die Anfrage vom Betreuungspersonal und 
nicht von den Jugendlichen selbst kam. In diesen 
Fällen funktionierte die Mentoringbeziehung 
nicht, da die Jugendlichen kein Bedürfnis danach 
hatten und es für sie keinen Sinn machte.

4.1.2.	 Matching
Nachdem die vorbereitenden Schritte 
abgeschlossen waren, erhielten die Projekt-
verantwortlichen von den Betreuungspersonen 
Listen mit Jugendlichen, die sich einen oder 
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eine Mentor*in wünschten. Die Listen enthielten 
Angaben zum Alter, zur Nationalität und zum 
rechtlichen Status der Jugendlichen. Ausserdem 
wurde angegeben, wo sie die Schule besuchten 
und wo sie wohnten. Das Betreuungspersonal 
wurde auch gebeten, einige Zeilen darüber zu 
verfassen, warum die Jugendlichen sich einen 
oder eine Mentor*in wünschen und warum 
sie glaubten, dass dies für sie wichtig wäre. 
Je vollständiger und umfangreicher die Listen 
waren, desto einfacher war es, im Anschluss 
das Matching der Jugendlichen mit passenden 
Mentor*innen vorzunehmen. Das Matching wurde 
von den Projektverantwortlichen anhand der 
Informationen vorgenommen, die ihnen über die 
Freiwilligen und die Jugendlichen zur Verfügung 
standen. Die Gespräche mit den Mentor*innen 
sowie die Listen der Jugendlichen ermöglichten 
es, ein Matching insbesondere auf der Grundlage 
gemeinsamer Interessen oder der Verfügbarkeit 
der einen oder anderen Person vorzunehmen.

4.1.3.	 Erstes Treffen
Sobald das Matching abgeschlossen war, orga-
nisierten die Projektverantwortlichen ein Treffen 
zwischen den Mentor*innen und den Jugend-
lichen, damit sie sich gegenseitig kennenlernen 
konnten. In der Regel fand es in der Unterkunft der 
Jugendlichen statt. In Genf nahmen ausserdem 
ebenfalls die Betreuungspersonen teil; es sei denn, 
die Jugendlichen sprachen sich dagegen aus. Bei 
Bedarf wurde vom Betreuungspersonal ein oder 
eine Dolmetscher*in eingeladen. Das Treffen sollte 
möglichst informell ablaufen, so dass wenig Druck 
auf den Jugendlichen lastete. Aus diesem Grund 
wurde ein Frage-Antwort-Spiel verwendet, mit dem 
Ziel, so einfach wie möglich über zufällig gewürfelte 
Themen ins Gespräch zu kommen (vgl. Anhang). 
Nach einigen Runden wurde über das nächste Tref-
fen diskutiert, um ein Datum und eine Aktivität zu 
finden, die den Jugendlichen und den Mentor*innen 
passte. Zum Schluss tauschten sie ihre Handynum-
mern aus, um den weiteren Kontakt zu erleichtern.

4.1.4.	 Schulungen
Während der Betreuung der Mentoringbeziehung 
wurden von den Projektverantwortlichen drei- bis 
viermal pro Jahr Schulungen durchgeführt. Diese 
Schulungen sollten es den Mentor*innen sowie 
den Jugendlichen ermöglichen, sich zu treffen 
und Erfahrungen auszutauschen. Es wurden auch 
thematische Workshops angeboten, zum Beispiel 
zu Fragen bezüglich der Aufenthaltsgenehmi-
gung für unbegleitete Minderjährige oder zum 
Thema Ausbildung. Für Inputs und um die Fra-
gen der Mentor*innen zu beantworten, wurden 
externe Fachleute eingeladen. Es wurden auch 
Treffen angeboten, wie zum Beispiel Koch- und 
Sportanlässe, bei denen sich die verschiede-
nen Mentoringtandems austauschen konnten.

4.1.5.	 Monitoring der Mentoringbeziehung
Die Projektverantwortlichen bildeten während 
der gesamten Dauer der Mentoringbeziehung 
die Anlaufstelle für die Mentor*innen. Bei Fragen 
oder Unklarheiten konnten die Freiwilligen die Ver- 
antwortlichen jederzeit kontaktieren. Handelte es 
sich um Sorgen um die Jugendlichen, wurden die 
Mentor*innen aufgefordert, so schnell wie möglich 
mit der Projektkoordination oder direkt mit dem Be-
treuungspersonal Kontakt aufzunehmen, insbeson-
dere wenn die körperliche oder geistige Unversehrt-
heit der Jugendlichen gefährdet war. Ausserdem 
wurden in regelmässigen Abständen jene Mentor- 
*innen kontaktiert, die sich nicht von selbst gemel-
det hatten, um zu erfahren, wie das Mentoring lief 
und ob es noch offene Fragen gab. Des Weiteren 
erhielten die Freiwilligen regelmässige Newsletter 
mit Informationen über Entwicklungen im Asyl- 
und Migrationsbereich, Veranstaltungshinweise 
sowie Ideen für Aktivitäten mit Jugendlichen.

Gegen Ende der neun Monate führten die Projekt- 
verantwortlichen sowohl mit den Mentor*innen 
als auch mit den Jugendlichen ein Abschlussge- 
spräch (vgl. Anhang). Je nach Vorlieben konnte 
diese Evaluation online über ein Formular oder in 
einem Gespräch erfolgen. Für die Mentor*innen 
konzentrierte sich die Evaluation auf drei Schwer-
punkte und umfasste etwa 20 Fragen rund um die 
Beziehung zu den Jugendlichen, den Projektrahmen 
und Ratschläge für zukünftige Freiwillige, die sich 
im Projekt engagieren möchten. Für die Jugend-
lichen wurde ein kürzerer Fragebogen erstellt, der 
sich hauptsächlich mit dem Projekt, dem Kontakt zu 
den Mentor*innen und den möglichen Auswirkun-
gen des Mentorings auf ihr Leben befasste.

4.1.6.	 Abbruch einer Mentoringbeziehung
Wenn die Beziehung nicht gut lief oder keine 
Verbindung zwischen den Jugendlichen und den 
Freiwilligen zustande kam, traf sich die projekt- 
verantwortliche Person mit den Mentor*innen 
sowie den Jugendlichen getrennt, um das Thema 
mit ihnen zu besprechen. Ziel war es, die Gründe 
für den Wunsch zu verstehen, die Mentoringbe-
ziehung zu beenden. Die Beendigung erfolgte dann 
in gegenseitigem Einvernehmen. Das Ende einer 
Mentoringbeziehung hinderte aber weder die Men-
tor*innen noch die betroffenen Jugendlichen daran, 
eine neue Beziehung mit anderen Personen einzuge-
hen. Wenn die Jugendlichen von dieser Entschei-
dung mitgenommen schienen, war es wichtig, das 
Betreuungspersonal darüber zu informieren sowie 
zu erwähnen, dass bei Bedarf eine neue Mentoring-
beziehung gestartet werden könnte. In den meisten 
Fällen ging der Wunsch zur Beendigung eher von 
den Jugendlichen als von den Mentor*innen aus. 
Als Gründe wurden mangelnde Zeit genannt oder 
dass die Mentor*innen ihren Erwartungen nicht 
entsprochen hatten. Dies war insbesondere der 
Fall, wenn sie sich von ihren Mentor*innen mehr 
Hilfe bei der Suche nach einer Ausbildung oder ei-
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ner Wohnung gewünscht hatten. Die Jugendlichen 
neigten auch dazu, die Mentor*innen untereinander 
zu vergleichen, was bei einigen Jugendlichen vor 
Beginn der Beziehung zu hohen Erwartungen führte. 
Es war daher wichtig, diese Themen schnell auf-
zugreifen und mit den Jugendlichen spätestens vor 
dem Start der Mentoringbeziehung zu besprechen.

4.2.	 Rolle der Mentor*innen

4.2.1.	 Unterstützungsmöglichkeiten
UMA sind in der Regel von mehreren Fachpersonen 
aus verschiedenen Bereichen wie der Betreuung, der 
Gesundheit oder der Bildung umgeben. Auch wenn 
– oder gerade weil – es sich dabei um professio-
nelle Unterstützung handelt, stellen Mentor*innen 
einen wertvollen Mehrwert dar. Diese Freiwilligen 
befassen sich nicht aufgrund ihrer beruflichen 
Funktion mit den Jugendlichen. Sie stellen eine in-
dividuelle Ansprechmöglichkeit dar, welche in den 
Betreuungssettings, in der Schule etc. aufgrund der 
Verantwortung für eine Gruppe nicht möglich ist. 
Mentor*innen sollten in der Begleitung von UMA 
nicht ihre eigenen Erwartungen und Vorstellun-
gen aufdrängen, sondern auf die Bedürfnisse der 
Jugendlichen eingehen. Mentor*innen können die 
Jugendlichen auf verschiedene Arten unterstützen:

•	 Erarbeiten von gemeinsamen Alltagsbewäl-
tigungsstrategien: Alltagsstrukturierung, 
Unterstützung bei der Dokumentverwal-
tung, Wahrnehmen von Terminen, Budge-
tierung der Einnahmen/Ausgaben etc.

•	 Orientierungshilfe bieten: am Wohnort, 
Funktionsweise des öffentlichen Verkehrs-
systems, Übersicht über Förderangebote, 
Beratungsstellen, Behörden, sonstige öffent-
liche Stellen, günstige Einkaufsmöglichkeiten, 
Vergünstigungen, Ausbildung, Arbeit etc.

•	 Als Kulturvermittler*in agieren: gesellschafts- 
und kulturspezifische Kommunikations- und 
Verhaltensweisen erklären und sich dadurch 
auch über kulturelle Hintergründe austauschen

•	 Ablenkung von zermürbenden Gedan-
ken über Vergangenheit und Zukunft, zum 
Beispiel durch gemeinsame Aktivitäten

•	 Unterstützung beim Aufbau sozialer Netzwerke: 
Diaspora, Kulturvereine, Nachbarschaftstreff- 
punkte, Sportvereine, religiöse Institutionen etc.

•	 Fördern der Ressourcen der Jugend- 
lichen: Fähigkeiten, Kompetenzen, 
Erfahrungen, Kenntnisse

4.2.2.	 Klärung der Rolle der Freiwilligen
Die Rolle der Mentor*innen kann mehrere be-
ziehungsweise verschiedene Funktionen einnehmen. 

Im Projekt sollte die Rolle jedoch so klar wie möglich 
definiert werden, damit sich die Freiwilligen und 
interessierte Personen an den Erwartungen orien-
tieren können. Beispiele für Richtlinien zur Ab- 
grenzung der Rolle der Mentor*innen umfassen: 

•	 Die Freiwilligen ersetzen nicht die Ar-
beit von Fachpersonen. Ihr Engagement 
ergänzt die Betreuung und Begleitung, die 
von behördlicher Seite geboten wird.

•	 Sie bemühen sich um eine Vertrauens-
beziehung mit den Jugendlichen.

•	 Sie stehen den Jugendlichen bei Fragen 
und Gesprächsbedarf zur Verfügung, hö-
ren zu und achten auf ihr Wohlergehen. 

•	 Sie nehmen sich regelmässig 
Zeit für die Jugendlichen. 

•	 Sie sind bereit, offene Fragen zu klären. Sie 
müssen nicht alles wissen und kennen, aber 
sie holen sich Antworten auf ihre Fragen.

•	 Sie unterstützen beim Ankommen in der 
Schweiz, zum Beispiel indem sie Hilfe-
stellung beim Lernen der Sprache oder bei 
der Orientierung im Alltag bieten, Freizeit 
miteinander verbringen, jugendgerechte 
Freizeitangebote suchen, falls möglich 
ihr Netzwerk für die Jugendlichen 
mobilisieren und Kontakte vermitteln.

•	 Sie kooperieren mit dem Betreuungsnetzwerk 
der Jugendlichen (zum Beispiel mit den 
Beiständ*innen oder den Sozialpädagog- 
*innen) und sind im Austausch mit ihnen.

4.2.3.	 Anforderungen an die Mentor*innen
Um einen reibungslosen Ablauf des Projekts zu 
gewährleisten, musste der Aktionsbereich des 
Projekts +1 am Tisch abgegrenzt und die Teilnahme-
bedingungen sowohl für die Jugendlichen als auch 
für die Freiwilligen festgelegt werden. Für die Men-
tor*innen wurden fünf Bedingungen festgelegt, die 
es ihnen ermöglichten, am Projekt teilzunehmen:

•	 In der Schweiz wohnhaft sein

•	 Mindestens 25 Jahre alt sein

•	 Mindestens neun Monate lang verfügbar sein

•	 Die oder den Jugendliche*n mindestens 
einmal alle zwei Wochen treffen

•	 Die Sprache des Kantons sprechen

Personen, die sich für ein solches freiwilliges En-
gagement interessieren, sollten zudem gewisse 
Voraussetzungen erfüllen, um sicherzustellen, 
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dass die Mentoringbeziehung für beide Seiten ge-
lingt. Von der Seite der Freiwilligen braucht es:

•	 eine realistische Einschätzung der eige-
nen (zeitlichen) Ressourcen;

•	 Offenheit für andere Lebensarten;

•	 psychische Belastbarkeit und emotio-
nale Stabilität: Die Freiwilligen sollten ihre 
eigenen Grenzen kennen und diese den 
Jugendlichen auch mitteilen können;

•	 Bereitschaft, sich bei Fragen, Zweifeln und 
Schwierigkeiten rechtzeitig Rat zu holen;

•	 Verständnis der Rolle als Mentor*in als 
Ergänzung zu der von Fachleuten angebote-
nen Unterstützung und nicht in Konfron-
tation dazu oder als Ersatz dafür;

•	 Frustrationstoleranz;

•	 Bereitschaft, sich mit den eigenen Vor-
urteilen auseinanderzusetzen;

•	 Anerkennung der Jugendlichen als Ak-
teure ihres eigenen Lebens, die über eigene 
Ressourcen und Fähigkeiten verfügen;

•	 Interesse für die Situation von jungen Ge-
flüchteten: Das beinhaltet auch, sich über das 
Herkunftsland der Jugendlichen zu informieren;

•	 Gute Absichten haben: Wissen, wie man 
ein Gleichgewicht findet und nicht in ein 
"Retter*in"-Syndrom abrutscht, das zu einer 
ungesunden Beziehung zwischen Freiwil-
ligen und Jugendlichen führen kann.

4.2.4.	 Grenzen des Mentorings
Freiwillige übernehmen Verantwortung und 
verpflichten sich zu einem verbindlichen En-
gagement. Durch ihren Einsatz eröffnen sie 
den Jugendlichen Chancen. Gleichzeitig ist es 
wichtig, dass den Freiwilligen immer bewusst 
ist, dass ihrem Engagement aus verschiedenen 
Gründen Grenzen gesetzt werden können und 
es enorm wichtig ist, wenn notwendig auch 
selbst Grenzen zu ziehen. Beispielsweise können 
Fragen dazu in folgenden Themen auftauchen:

•	 Eltern- oder Familienersatz: Es gibt viele Jugen-
dliche, die nicht auf der Suche nach Elterner-
satz sind und sich das auch nicht wünschen. 
Andere hingegen haben ein grosses Anleh-
nungsbedürfnis und wünschen sich eine enge 
Beziehung. Auch von Seiten der Freiwilligen 
sind die Vorstellungen unterschiedlich. Für die 
Freiwilligen ist es hier besonders wichtig, immer 
wieder über ihre eigenen Grenzen zu reflek-
tieren und diese eventuell auch mit dem oder 

der Partner*in oder der Familie zu besprechen. 
Fühlt sich jemand zurückgedrängt? Gibt es 
Eifersucht? Aber auch: Wie würden die Freiwilli-
gen und/oder die Familie damit umgehen, wenn 
ihr Mentee die Schweiz verlassen müsste?

•	 Emotionale Teilnahme: Manche jungen Ge-
flüchteten werden von ihrer Flucht, von den 
Ereignissen, die sie dazu bewegt haben, oder 
von sehr schwierigen Situationen in der Schweiz 
erzählen. Das zu hören kann für die Freiwilligen 
sehr belastend sein. Die Freiwilligen müssen 
versuchen, das Gleichgewicht zwischen Empa-
thie und Distanz zu wahren. Wenn sie merken, 
dass es für sie im Moment schwierig ist, mit 
diesen Informationen umzugehen, kann den 
Mentees angeboten werden, beim nächsten 
Treffen wieder darüber zu sprechen. Oder 
man kann mit den Mentees zusammen eine 
Person mit dem notwendigen professionellen 
Hintergrund suchen, mit der die Jugendlichen 
darüber sprechen können (psychologische Fach- 
personen, Sozialarbeitende, Beiständ*innen). 
Falls es den Freiwilligen schwerfällt, das En-
gagement von ihrem Privatleben zu trennen, 
können sie mit der Projektkoordination und/
oder anderen Freiwilligen darüber sprechen. 

•	 Einbezug weiterer Jugendlicher: Grundsätzlich 
ist es möglich, Geschwister oder Freund*innen 
der Mentees ebenfalls in das Mentoring mitein-
zubeziehen. Hierbei ist es jedoch wichtig, dass 
die Freiwilligen reflektieren, inwieweit sie diese 
auch unterstützen können, da sehr schnell 
viele weitere Anfragen auf sie zukommen 
könnten. Eventuell bietet sich an, Freund- 
*innen oder Geschwister zunächst nur punktuell 
zu Aktivitäten einzuladen. Falls bei diesen 
Jugendlichen ein grosser Unterstützungsbedarf 
festgestellt wird, können sie ebenfalls bei 
einem Mentoringprojekt angemeldet werden. 

•	 Geschenke: Die zentrale Idee des Projekts ist 
es, Zeit miteinander zu verbringen. Es bietet 
sich an, etwas zusammen zu unternehmen, das 
nichts oder wenig kostet. So haben die Mentees 
die Möglichkeit, dort auch alleine oder vielleicht 
mit Freund*innen wieder hinzugehen. Geschen-
ke sollten, wenn überhaupt, nur zu besonderen 
Anlässen gemacht werden und sich innerhalb 
eines angemessenen Rahmens bewegen. Es 
muss bedacht werden, dass die Jugendlichen 
sich in einem bestimmten sozialen Umfeld be-
finden und die anderen Jugendlichen, mit de-
nen sie Zeit verbringen, möglicherweise keine 
Geschenke bekommen. Falls bemerkt wird, 
dass die Mentees Bedarf an etwas Bestimm- 
tem haben, sollte dies mit den zuständigen 
Betreuungspersonen abgesprochen werden. 
Möglicherweise ist die benötigte Sache in der 
Unterkunft bereits vorhanden oder kann von 
den Betreuungspersonen organisiert werden.
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•	 Unterschiedliche Wertvorstellungen: Die 
Jugendlichen kommen aus einem anderen Land 
und einer anderen Kultur. Sie bringen andere 
Werte, Normen und Gewohnheiten mit und 
sind andere Familienstrukturen und eventuell 
andere Geschlechterrollen gewohnt. Natürlich 
spielt auch eine Rolle, ob die Jugendlichen 
auf dem Land oder in der Stadt aufgewachsen 
sind, ob sie liberal oder autoritär erzogen 
wurden, welche Schulbildung sie erfahren 
haben und welche Interessen sie haben. 
Mentor*innen sollten versuchen, möglichst 
kultursensibel mit dem Bewusstsein über die 
eigene kulturelle Sozialisierung und konstruktiv 
mit verschiedenen Sichtweisen umzugehen. 
Hilfreich ist es, diese Sichtweisen zu thema-
tisieren und sich darüber auszutauschen.

•	 Verständigungsschwierigkeiten: Möglicher- 
weise besteht – vor allem in der Anfangszeit 
– nur wenig gemeinsame Sprache, da die 
Jugendlichen gerade dabei sind, eine neue 
Sprache zu lernen. Für manche Tandems 
kann das eine besondere Herausforderung 
sein. Mentor*innen können die Mentees un-
terstützen, indem sie langsam und in einfachen 
Sätzen sprechen. Zudem lohnt es sich, am 
Anfang der Beziehung eher Aktivitäten zu un-
ternehmen, die nur wenig Sprache erfordern 
(gemeinsam kochen, Sport treiben etc.). 

•	 Aufenthaltsrechtlicher Status: Je nach 
Zeitpunkt des Mentoringstarts warten die 
Jugendlichen noch auf ihren Asylentscheid. 
Diese Ungewissheit ruft bei ihnen eine 
grosse Unsicherheit hervor und kann es für 
sie schwierig machen, sich auf die Schule, 
Zukunftspläne etc. zu konzentrieren. Die 
Freiwilligen können das Asylverfahren nicht 
beeinflussen, jedoch die Jugendlichen in dieser 
Situation so gut wie möglich unterstützen 
und ihnen Perspektiven aufzeigen oder sie 
ablenken. Bei einem Wegweisungsentscheid 
müssen die Mentees die Schweiz verlassen, 
was sie in der Regel unter grossen Druck setzt. 
Freiwillige, die ihre Mentees in dieser Situation 
unterstützen möchten, nehmen am besten mit 
Fachpersonen Kontakt auf, um die Optionen zu 
besprechen, bevor sie selbst Schritte einleiten. 

Aufgrund der oftmals schwierigen Ereignisse, die 
die Jugendlichen auf ihrer Flucht erlebt oder beo-
bachtet haben, ist es zwingend notwendig, mit den 
Freiwilligen über die Thematik der Traumatisierung 
zu sprechen. Trauma bedeutet „Wunde“. Das heißt, 
dass eine als traumatisch erlebte Situation (zum 
Beispiel schwere Menschenrechtsverletzungen, 
Folter, Krieg) die eigene psychische Belastungs- 
grenze überstiegen hat und nicht adäquat verarbei-
tet werden konnte. Eine Traumatisierung führt in der 
Regel zu einer langfristigen gesundheitlichen Beein-
trächtigung. Diese kann körperlicher, vor allem aber 

psychischer, oft auch psychosomatischer Art sein. 
Eine Traumatisierung kann nicht geheilt werden, 
aber ein Trauma kann verarbeitet werden, so dass 
das Trauma integriert wird und der Mensch einen 
gesunden Umgang im Leben damit findet. Mögliche 
Auswirkungen von Traumatisierungen sind:

•	 Vermeidung bestimmter Situationen, Orte etc.

•	 Schreckhaftigkeit

•	 Schlafstörungen, Alpträume

•	 Grübelzwang 

•	 Ständiges gefühlsmässiges Wiedererleben 
des traumatischen Erlebnisses (Flashbacks), 
„Einschiessen von Bildern“ (Intrusionen)

•	 Aggressionen, Depressionen, Nervosität, 
Ängste, Stimmungsschwankungen

•	 Konzentrationsstörungen, die sich zum Beispiel 
durch die Schwierigkeit des Einhaltens von 
Terminen und beim Lernen der Sprache zeigen

•	 Schuld-, Schamgefühle

•	 Gefühlte Isolation

•	 Angst, verrückt zu werden

•	 Suizidtendenz

•	 Misstrauische Haltung, Kontaktprobleme

•	 Diverse psychosomatische Auswirkungen, 
wie zum Beispiel verschiedene körperliche 
Schmerzen, Atemprobleme, Appetitlosig-
keit, Gewichtsabnahme, Suchttendenz

•	 Bei Kindern: Lernstörungen, kein Interesse am 
Spielen, Einnässen, starke Anhänglichkeit oder 
starke Demonstration von Unabhängigkeit (Bin-
dungsstörungen), Aggression oder Rückzug

Grundsätzlich sollten Mentor*innen die Jugend-
lichen nicht auf ihre Fluchtgründe bzw. ihre 
Geschichte ansprechen; die verständliche eigene 
Neugierde sollte unbedingt zurückgestellt werden. 
Oft sprechen die Jugendlichen von sich aus über 
ihre Geschichte, wenn sie sich mit ihren Mentor- 
*innen wohl fühlen. Wenn die Mentees sehr emotio-
nal von ihrer Geschichte sprechen, ist es vor allem 
wichtig, ihnen zuzuhören und das Erzählte anzuer-
kennen. Wenn man sich damit überfordert fühlt, 
kann man das den Jugendlichen gegenüber an-
sprechen. Freiwillige müssen nicht professionell da-
mit umgehen können, sollten die Jugendlichen aber 
dabei unterstützen, die benötigte Hilfe zu erhalten.

Es kann geschehen, dass die Mentees im Laufe 
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der gemeinsamen Zeit in eine psychische 
Krisensituation geraten. Mit folgenden Ver-
haltensweisen können die Mentor*innen die 
Jugendlichen in diesen Momenten unterstützen: 

•	 Ruhig bleiben

•	 Die Gefühle der Mentees ernst nehmen und 
aufmerksam und verständnisvoll zuhören

•	 Den Mentees sagen, was für eine star-
ke Persönlichkeit sie haben und dass 
sie schon viel erreicht haben

•	 Im Vornherein gemeinsam mit den Mentees 
überlegen, was ihnen in einem solchen Mo-
ment guttun könnte. Es sollte sich dabei um 
eine möglichst konkrete einfache Tätigkeit 
handeln (Tee trinken, spazieren gehen etc.).

•	 Versuchen, den Ort, die Situation 
oder das Thema zu wechseln

•	 Versuchen, den Jugendlichen zu verdeutlichen, 
dass diese Auswirkungen eine normale Reaktion 
auf eine nicht normale Situation sind und keine 
Schwäche darstellen. Traumatisierte geflüchtete 
Personen leiden mit ihren Symptomen oft an der 
Vorstellung, verrückt zu sein; zudem spielt hier 
auch oft der kulturelle Hintergrund eine Rolle.

•	 Auf Kommentare, Moralisieren, Vorwürfe ver-
zichten und keine empathielosen Beschwich-
tigungen wie "Nur Mut!", "Kopf hoch, es 
wird schon alles gut werden" benutzen

•	 Fragen, ob es andere Menschen in der 
Nähe gibt, die guttun könnten

•	 Die Jugendlichen nach Hause oder in ein 
gewohntes Umfeld bringen und mit den ver- 
antwortlichen Personen Kontakt aufnehmen

Weiterführende Informationen

•	 Das Schweizerische Rote Kreuz stellt Informa-
tionen über die Traumatisierung von geflüchte-
ten Personen zur Verfügung: 
www.redcross.ch/de/ambulatorium-fuer- 
folter-und-kriegsopfer → Angebote,  
Informationen und Links → Informationen für 
Fachpersonen und Freiwillige → Broschüre  
"Mehr wissen, besser verstehen,  
bewusster handeln"

4.3.	 Zusammenarbeit mit den 
Fachpersonen

Die freiwilligen Mentor*innen ersetzen die zuständi-
gen Fachpersonen nicht, sondern arbeiten mit ihnen 
zusammen; alle unterstützen sich gegenseitig in 

ihren jeweiligen Aufgaben. Entsprechend wichtig ist 
es, vor Beginn der Mentoringbeziehung die Rollen 
aller Beteiligten genau zu klären. Für die Mentor- 
*innen ist es besonders hilfreich, die verschiedenen 
Akteure und ihre Aufgaben im Umfeld der UMA 
kennenzulernen, um zu verstehen, mit welchen 
Anliegen oder Fragen sie sich an welche Personen 
wenden können. In erster Linie sind die Beistands- 
und Betreuungspersonen zuständig für die Jugend-
lichen, weshalb Mentor*innen geplante Vorhaben 
(zum Beispiel die Anmeldung bei einem Sportverein 
oder die Suche nach einer Lehrstelle) zunächst mit 
ihnen absprechen sollten. Es kann sein, dass von 
ihnen bereits etwas in die Wege geleitet wurde 
oder aufgrund des Aufenthaltsstatus der UMA 
nicht jedes Angebot zugänglich ist. Der Informa-
tionsaustausch zwischen Mentor*innen und den für 
die UMA verantwortlichen Personen nimmt einen 
entsprechend wichtigen Platz in der Zusammenar-
beit ein. Dabei muss jedoch immer mit den Mentees 
abgesprochen werden, welche Informationen wei-
tergegeben werden dürfen und welche vertraulich 
behandelt werden müssen. Es kann natürlich eine 
Ausnahme gemacht werden, wenn ein Verdacht auf 
eine Kindeswohlgefährdung vorliegt. Ein solcher 
muss jedoch mit Fachpersonen diskutiert werden, 
bevor nächste Schritte unternommen werden.

Gemäss der Erfahrung des Projekts +1 am Tisch 
war eine zentrale Sorge der Betreuungseinrich-
tungen in mehreren Kantonen, dass sich angesi-
chts der Situation in den Jahren 2015 und 2016 im 
Zusammenhang mit den zahlreichen Ankünften 
von unbegleiteten minderjährigen Asylsuchen-
den ihre Arbeitsbelastung durch die Verwaltung 
der Freiwilligen vergrössern würde. Sie befürch-
teten, nicht über die Ressourcen zu verfügen, 
um die Mentor*innen zusätzlich zu ihrem bereits 
vollen Pflichtenheft zu betreuen. Es war daher von 
entscheidender Bedeutung, den Betreuungseinrich-
tungen aufzeigen zu können, dass die Rekrutierung 
der Freiwilligen und der direkte Kontakt zu ihnen 
über die Projektkoordination laufen würde. Daher 
wurden je nach Kanton, in dem das Projekt umge-
setzt wurde, in Absprache mit den oder auf Wunsch 
der Betreuungseinrichtungen unterschiedliche 
Bedingungen gestellt. In Zürich unterzeichneten 
die Mentor*innen und die Jugendlichen eine Ve-
reinbarung über das Mentoring. Darin wurde fest-
gelegt, wie oft sie sich treffen würden und welche 
Aktivitäten sie gemeinsam unternehmen wollten. 
In Genf wurde vor dem Treffen mit den Jugend-
lichen ein Gespräch mit den Freiwilligen geführt, 
an dem die projektverantwortliche Person, die 
Beistandsperson und die Betreuenden teilnahmen. 
Ziel dieses Treffens war es, sich gegenseitig kurz 
kennenzulernen und den Rahmen für die Beziehung 
zu gestalten. Die Fachpersonen konnten die Men-
tor*innen über das Asylverfahren der Jugendlichen 
und die Folgen für die weitere Beziehung informie-
ren und bei Bedarf die Kontaktmodalitäten klären.
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5.	Kindeswohl

Die UN-Kinderrechtskonvention (UN-KRK) stellt die 
wichtigste Richtlinie im Umgang mit Kindern und 
Jugendlichen dar und sollte entsprechend auch 
bei Mentoring von UMA Anwendung finden, umso 
mehr, da es sich um eine besonders vulnerable Ziel-
gruppe handelt. Aufgrund der erschwerten Umstän-
de haben diese Kinder und Jugendlichen grössere 
Startschwierigkeiten in ein autonomes Leben, 
bei dem sie sich Zukunftsperspektiven erarbeiten 
können. UMA kämpfen unter anderem mit den 
Gründen für ihre Ausreise aus dem Herkunftsland 
sowie allfälligen weiteren traumatischen Erlebnissen 
auf der Migrationsroute. In der Schweiz stehen UMA 
dann je nach Status und Aufenthaltsort nicht die 
gleichen Möglichkeiten wie allen anderen Kindern 
und Jugendlichen vor Ort offen. Dies widerspricht 
dem Diskriminierungsverbot der UN-KRK, das die 
vorrangige Anerkennung des Kindes als minder-
jährige Person ohne jegliche Unterscheidung ver-
langt (Art. 2). Ausserhalb des rechtlichen Rahmens 
und des institutionellen Umfelds bedingt dies, Min-
derjährige vorurteilslos als eigenständige Personen 
zu behandeln, denen man aktiv zuhört und mit 
Empathie und Respekt gegenübertritt. Ein weiterer 
ebenso wichtiger Grundsatz der UN-KRK stellt die 
primäre Berücksichtigung des Kindeswohls dar (Art. 
3), das bei allen das Kind betreffenden Massnahmen 
an erster Stelle kommen sollte. Dabei darf nicht ver-
gessen werden, dass das Kind seine Situation selbst 
am besten kennt. Eine Beziehung zu Minderjährigen 
sollte entsprechend auf Dialog und Kooperation 
basieren. Das Übereinkommen unterstreicht ausser-
dem, dass dem Kind ein Mitspracherecht bei allen 
es betreffende Angelegenheiten zu ermöglichen ist 
(Art. 12). Dabei dürfen Kinder und Jugendliche nicht 
nur als Minderjährige mit spezifischen Bedürfnissen 
betrachtet werden, sondern als aktive Beteiligte, die 
ihr eigenes Leben und ihre Zukunft mitgestalten. 
Mentor*innen müssen ihren Mentees entsprechend 
als jungen Menschen begegnen, die über vielfältige 
Ressourcen, Erfahrungen und Fähigkeiten verfügen. 
Dabei müssen kulturell und sprachlich bedingte 
Faktoren berücksichtigt werden, die ein Hindernis 
für die Beteiligung darstellen könnten. Kinder und 
Jugendliche sollten zudem aktiv ermutigt werden, 
ihre Interessen, Wünsche und Ängste auszudrücken.

5.1.	 Do No Harm

Programme, die mit Minderjährigen arbeiten, 
müssen im Rahmen der Projektumsetzung deren 
Sicherheit gewährleisten können. Dies ist umso 
wichtiger bei einer vulnerablen Zielgruppe wie den 
UMA, die oft bereits verschiedene Arten von Gewalt 

erfahren haben. Mentoringprojekte mit dieser 
Zielgruppe müssen entsprechende Vorkehrungen 
treffen, damit durch das Projekt keine Schäden für 
die Kinder und Jugendlichen entstehen. Dies be-
ginnt beim Screening der interessierten Freiwilligen, 
welches mindestens ein persönliches Gespräch 
mit der projektverantwortlichen Person sowie 
eine Kontrolle des Strafregisterauszugs beinhalten 
sollte. Der Fokus liegt in der Regel hauptsächlich 
auf dem Verhindern eines sexuellen Missbrauchs. 
Da die persönliche Beziehung beim Mentoring im 
Vordergrund steht, können jedoch zum Beispiel 
auch Missverständnisse die Mentees stark tref-
fen (Liang et al. 2009). Entsprechend müssen die 
Mentor*innen in Trainings geschult werden, wie 
sie mit den Mentees vorurteilslos umgehen und 
interagieren sollten. Ein solches Training könnte 
Themen umfassen wie zum Beispiel das Respek-
tieren von Grenzen, die von den Mentees gesetzt 
werden, oder das Machtgefälle, in dem sich Men-
toringbeziehungen in der Regel bewegen. Die 
Freiwilligen müssen sich auch mit einer allfälligen 
Voreingenommenheit auf ihrer Seite auseinander-
setzen, damit diese sich nicht in der Beziehung mit 
den Mentees niederschlägt. Mentoringprojekte 
sollten Mentor*innen ausserdem darin unterstützen, 
ihr Engagement einzuhalten. Dazu gehört unter 
anderem, die Freiwilligen darüber zu informie-
ren, welche Herausforderungen sie während des 
Mentorings antreffen könnten. Den Mentor*innen 
muss bewusst sein, dass sie mit den Mentees ein 
gesetztes Ziel nicht so schnell oder gar nicht er-
reichen, was für sie frustrierend sein kann und sie 
dazu bewegen könnte, das Mentoring als nutzlos 
anzusehen. Es kann vorkommen, dass zwischen 
den Mentees und den Freiwilligen auch nach eini-
gen gemeinsamen Momenten keine Beziehung 
entsteht oder diese unverändert bleibt. Mentoring 
ist in erster Linie eine menschliche Beziehung, und 
es ist normal, dass es nicht immer funktioniert. 
Für den Fall, dass eine Mentoringbeziehung nicht 
fortgeführt werden kann, muss das Projekt klare 
Richtlinien zur Beendigung der Beziehung vorge-
ben und sicherstellen, dass diese von den Mentor- 
*innen eingehalten werden (Liang et al. 2009).

5.2.	 Recht auf Beziehung

Das Recht auf Beziehung ist ein zentrales Ele-
ment der UN-KRK, sofern dies im Interesse der 
Kinder und Jugendlichen liegt (Art. 8 und 9). Als 
unbegleitete Minderjährige sind diese Kinder und 
Jugendlichen von ihren Familien getrennt. Bei 
vielen von ihnen dauert diese Trennung aufgrund 
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der Konflikte in einigen ihrer Herkunftsländer über 
einen längeren Zeitraum an. Durch diese Situa-
tion haben sie keinen Zugang zu diesem Recht.

Dennoch kann eine Parallele zwischen dem Recht 
auf Beziehung und der Integration gezogen wer-
den. So wie der UN-Ausschuss für die Rechte des 
Kindes in seiner Allgemeinen Bemerkung Nr. 6 
(2005) und in seinen Allgemeinen Bemerkungen 
Nr. 4 und 23 (2017) feststellt, sind die zuständigen 
Behörden des Aufnahmelandes verpflichtet, 
Massnahmen festzulegen, die die Integration 
dieser jungen Menschen erleichtern (Art. 90, 
2005), sowie den interkulturellen Dialog zu 
fördern (Art. 63, 2017). Dies gilt insbesondere für 
Massnahmen zur Verbesserung der Beherrschung 
der Landessprache. Obwohl es sich ursprünglich 
nicht um eine staatliche Massnahme handelte, 
wurde festgestellt, dass Jugendliche ihre 
Sprachkenntnisse dank der Begleitung durch die 
Mentor*innen erheblich verbessern konnten.

Interessant ist auch die Erwähnung eines Modells 
zur Analyse der Befähigung durch das "Akteurssys-
tem" von Stoecklin (Zermatten und Stoecklin 2009). 
Dieses Modell stellt nämlich fest, dass durch jede 
Handlung Teile des sozialen Lebens mobilisiert wer-
den, die direkt zusammenhängen wie Beziehungen, 
Werte oder Selbstbilder (Zermatten und Stoecklin 
2009). Diese Elemente sind für die persönliche 
Erfahrung wesentlich und die erarbeiteten Verbin-
dungen dazwischen bilden ein System. Während die 
Integration in ein Wohnheim und eine Schule die 
ersten Quellen für Begegnungen sind, ermöglichen 
die mit der Zivilgesellschaft geschaffenen Beziehun-
gen, in die soziale Sphäre einzutreten und einen 
Alltag in der Ankunftsgesellschaft aufzubauen 
(Antony 2010). Die verschiedenen Elemente intera-
gieren miteinander und tragen so zur persönlichen 
Entwicklung der Jugendlichen bei, insbesondere 
indem sie es ihnen ermöglichen, neue Werte im 
Zusammenhang mit der Aufnahmegesellschaft zu 
erwerben. Wie von Pronovost und Royer (2004) 
angesprochen, sind relationale Werte eine Möglich-
keit, Beziehungen zu regulieren. Demnach helfen 
die in der Aufnahmegesellschaft aufgebauten Be-
ziehungen den Jugendlichen, Normen zu erwerben, 
die es ihnen ermöglichen, gemäss des Kodex dieser 
Gesellschaft zu handeln, und die ihre Interaktionen 
steuern. Diese Beziehungen ermöglichen es den 
Jugendlichen also, ein Werte- und Handlungssystem 
zu entwickeln, das einerseits auf den kulturellen 
und religiösen Werten ihres Herkunftslandes be- 
ruht und die ihnen eine Orientierungshilfe bieten, 
und andererseits auf den Kodex der Aufnahmege-
sellschaft, den sie zu beherrschen lernen müssen 
(Antony 2010). Im Kontakt mit den Mentor*innen 
konnten die Jugendlichen also Kenntnisse über 
die Sitten und Bräuche der Schweizer Gesellschaft 
sowie über den lokalen kulturellen Kodex erwerben.
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Anhang
Erstgespräch mit Mentor*innen

N. B.: Die Dokumente "Fragebögen", "Vereinbarung" und "Kennenlerns-
piel" in den folgenden Anhängen stammen aus dem Projekt Action-parrai-
nages (Waadt). Anpassungen wurden vom SSI Schweiz vorgenommen.
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Fallübungen zur Schulung von Mentor*innen



26	 Anhang



		  Anhang	 27



 

 

- 
- 

- 
- 

- 

28	 Anhang

Kennenlernspiel



- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 
- 

		  Anhang	 29

Themenbereiche für Schulungen der Mentor*innen
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Fragebogen Evaluation für Mentees
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